




1. Ausgangspunkt 

Einen großen Teil meiner Arbeitszeit außerhalb des Unterrichts verbringe ich mit Korrigieren 
von Schularbeiten, Hausübungen usw. Es ist dies ein Teil der Arbeit, an den ich keineswegs 
mit Begeisterung herangehe. 

Einerseits ist es die Wiederkehr des ewig Gleichen (in Inhalt und Form), die mir das Durch- 
lesen von SchülerInnentexten vergällt, andererseits treten in wenigen anderen Bereichen bei 
mir so massiv Sinnlosigkeitsgefiihle auf. Nicht, daß ich es nicht wichtig fände, daß meine Schü- 
lerInnen schreiben, und zwar viel schreiben, und daß ich, wenn ich schon Schreibaufgaben 
stelle, diese auch großteils anschaue, d. h. korrigiere. Das Problem ist vielmehr das Vage der 
Tätigkeit: Ich markiere Fehler, mache Verbesserungsvorschläge, begründe meine 'Urteile', 
versuche zu motivieren, schreibe auch manchmal etwas "Gemeines", streiche herum, mache 
Fragezeichen, Rufzeichen, fordere Verbesserungen ein - und habe eigentlich bisher kaum er- 
lebt, daß all diese Aktivitäten große Veränderungen bewirkt hätten. Die Korrekturarbeit wird 
so zum sinnentleerten Ritual, das zwar von allen Beteiligten akzeptiert und häufig als das Zen- 
trale von (Deutsch)-LehrerInnenarbeit empfunden wird (von Amts wegen legitimiert zu sein, in 
fremden Texten herumzustreichen), das aber deshalb nicht sinnvoller wird. 
Offenbar bin ich mit diesen Gekhlen nicht ganz allein. In einer Befragung gaben z.B. 75% der 
Lehrerinnen an, daß sie ihre Korrekturarbeit fiir tendenziell sinnlos halten. (Ivo 1982, S. 45) 
Dazu kommen eigene Vermutungen und Beobachtungen über den Umgang von SchülerInnen 
mit korrigierten und kommentierten Texten. Ich habe den Eindruck, daß fiir sie vor allem das 
Ergebnis (= die Note) von Interesse ist, daß korrigierte Hausübungen und Schularbeiten 'erle- 
digt' sind und beiseite gelegt werden, wohl auch aus dem Gefühl heraus, daß man in Deutsch 
ohnehin nichts machen kann - entweder man kann schreiben (d. h. es 'gefallt' demlder Leh- 
redin) oder eben nicht. 

Fragt sich jetzt, was zu tun wäre "angesichts fundamentaler Unsicherheit darüber, ob Korrigie- 
ren von Aufsätzen etwas mit dem Schreibenlernen ihrer Verfasser 'zu tun' hat oder nicht?" 
(Abraham 1993, S. 464) Ich jedenfalls habe mir vorgenommen, daß ich in Zukunft nicht mehr 
einen Großteil meiner Zeit mit etwas von mir als sinnlos Empfundenem verbringen werde. An- 
geregt und zusätzlich motiviert, in diese Richtung etwas zu verändern, wurde ich auch durch 
Diskussionen mit einer englischen LehrerInnengruppe und ein von ihnen herausgegebenes 
"Marking paper" (weg von ritualisierten und routinisierten Begegnungen zwischen LehrerIn- 
nen und SchülerInnen - hin zu Lernerfahrungen). 

2. Bisherige Kommentarpraxis 

Ich möchte zunächst beschreiben, was ich bisher gemacht habe, wobei es mir hier nicht um 
Kriterien der Aufsatzbeurteilung geht, sondern um meine Haltung als Korrigierende gegenüber' 
SchülerInnentexten, eben darum, wie ich in meinen Kommentaren auf diese Texte reagiere. 
























